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Sie schenken einander am Valentinstag keine Rosen oder Pralinen. Work-Wives und 
Work-Husbands, also Arbeitsehegatten, haben zwar ein enges Vertrauensverhältnis, 

aber keine Liebesbeziehung. Ein Blick auf das Phänomen „Büroehe“. 
Lisa Breit, Selina Thaler

W enn Natascha etwas zu la-
chen braucht, geht sie zu 
Marco. Auch wenn Mar-

co „einen Scheißtag“ hat, ist Nata-
scha für ihn da. Sie erleben ein -
ander fröhlich, wütend, gestresst 
und aufgeregt, jubelnd und ent-
täuscht. Sie sind Verbündete. In 
guten wie in schlechten Zeiten. 
Keine Freundschaft plus, sondern 
eine Ehe minus. Man schläft nicht 
im selben Bett, hat keinen Sex, 
sondern teilt sich einen Arbeits-
platz. Millionen Menschen welt-
weit führen eine solche „Büro-
ehe“, in Österreich jeder Siebente, 
zeigt eine aktuelle Umfrage von 
Marketagent.com im Auftrag von 
Xing. Mittlerweile gibt es auch 
wissenschaftliche Studien dazu. 

Marco und Natascha arbeiten 
als Krankenpfleger bei einer Dro-
genberatungsstelle in Vorarlberg, 
sie kennen einander seit fünf Jah-
ren. „Es hat damit angefangen, 
dass wir abends zusammen ausge-
gangen sind“, sagt Marco. Immer 
mehr wurden die Kollegen zu 
Freunden. Mittlerweile fahren sie 
gemeinsam zur Arbeit, reden 
„wirklich über alles. Wir sind ganz 
offen zueinander.“ Auch einigen 
prominenten Paaren wird eine 
 Büroehe nachgesagt, etwa bereits 
dem ehemaligen US-Präsidenten 
George Bush und seiner Außen -
ministerin Condoleezza Rice oder 
auch Barack Obama und Joe Bi-
den. Aus Fernsehen und Literatur 
kennt man sie auch: Donna und 
Harvey in der Anwaltsserie Suits, 
oder Sherlock Holmes und Dr. 
Watson, denen sogar eine Liebes-
beziehung wegen ihres engen Ver-
hältnisses nachgesagt wird.  

Im Englischen gibt es für die-
se Beziehungsform schon länger 
einen Begriff: „work spouses“. Häu-
fig nennt man sie auch „work 
wife“ und „work husband“. Ver-

wendet hat den Terminus erst-
mals Faith Baldwin in den 1930er-
Jahren, als er das Buch The Office 
Wife verfasste. Doch damals ver-
stand man unter „work wife“ die 
Sekretärin des Chefs, die ihm Er-
ledigungen abnahm, Geschenke 
für seine Kinder besorgte und 
wusste, wie er den Kaffee am liebs-
ten trinkt. Also eine hierarchische 
Beziehung, aufgebaut nach einer 
traditionellen Rollenverteilung. 
Heute sind die Work-Wife und der 
Work-Husband gleichgestellt, eine 
Beziehung auf Augenhöhe ohne 
Machtgefälle. 

Eine Art Psychohygiene 
Das habe auch mit dem Wandel 

der Arbeitswelt zu tun, sagen Ex-
perten. Lange sah man Arbeitskol-
legen als Konkurrenten, durch die 
weicher werdenden Firmenstruk-
turen und die verlangte Team-
arbeit würden solche Beziehun-
gen und Freundschaften unter 
Mitarbeitern gefördert. Und nicht 
nur zwischen Frauen und Män-
nern, auch zwischen Frauen und 
Frauen, Männern und Männern. 

Ein weiterer Treiber für den 
Trend sei, dass die Grenzen zwi-
schen Beruf und Privatleben im-
mer stärker verschwimmen. Denn 
nach den acht Stunden im Büro 
fünf Tage die Woche gehen Work-
Spouses häufig noch auf einen 
Feierabenddrink, zum Yoga oder 
haben noch zu Hause auf dem 
Sofa über Whatsapp Kontakt. In 
einer Umfrage der britischen Job-
Website totaljobs.com, an der 4000 
Arbeitnehmer teilnahmen, sagte 
jeder Zehnte, dass er nach Feier-
abend noch in Kontakt bleibe. 
Auch Marco und Natascha unter-
nehmen regelmäßig etwas, sie 
 machen Filmabende, veranstalten 
Partys, haben einen gemeinsamen 
Freundeskreis.  

Eine Arbeitsehe ist aber nicht 
nur praktisch und verbindet, sie 
macht offenbar auch glücklicher 
und produktiver im Job, wie die 
US-Kommunikationswissenschaf -
ter Chad McBride und Karla Ma-
son Bergen in einer Studie nach-
weisen konnten. Das erscheint lo-
gisch: Wer seine Sorgen mitteilen 
kann, kann auch besser damit um-
gehen. Man bestärkt sich gegen-
seitig, weiß, wie der andere mit 
Stress umgeht, wie man reagieren 
muss, wenn er vom Chef zur Rede 
gestellt wird. „Unsere Beziehung 
macht das Arbeiten leichter”, sagt 
Natascha. „Es ist eine Art Psycho-
hygiene.“ Das sieht auch Marco so: 
„Wir lieben unseren Beruf, aber er 
ist sehr anstrengend. Schließlich 
kommen nur Menschen zu uns, 
denen es schlecht geht. Das kostet 
Energie, und da ist es gut, wenn 
man jemanden hat, bei dem man 
sich wohlfühlt.“ 

Offenbar bleibt man sogar län-
ger seinem Job und seinem Arbeit-
geber treu, wenn man eine Work-
Wife oder einen Work-Husband 
hat, wie McBride und Mason Ber-
gen in ihrer Studie nachweisen 
konnten. Das gibt auch Marco zu 
Protokoll: „Ich wüsste nicht, ob 
ich das durchhalten würde, wenn 
Nati und ich nicht so eng mitein -
ander wären.“ 

Probleme mit dem Partner 
Aber eine solch enge Beziehung 

kann auch zu Problemen führen. 
Verbringt man viel Zeit zusam-
men, teilt offenherzig Gefühle, 
kann das den eigentlichen Partner 
eifersüchtig machen. Für die Be-
ziehungstherapeutin Leandie Buys 
kommt eine Büroehe einem „emo-
tionalen Betrug“ gleich und kön-
ne dieselben Auswirkungen ha-
ben wie eine körperliche Affäre. 
„Das würde ich nicht generell 

unterschreiben“, sagt die Paarthe-
rapeutin Sabine Bösel. Wie ge-
fährlich eine solche Büroehe wer-
den könne, hänge letztlich davon 
ab, wie gut es in der Beziehung 
laufe. Wichtig sei, dass man ehr-
lich zueinander und zu sich selbst 
sei. Was bedeutet es für die Part-
nerschaft, wenn einem das Ver-
trauensverhältnis am Arbeitsplatz 
immer wichtiger wird? Dem jewei-
ligen Partner wiederum rät die The-
rapeutin, Ängste anzusprechen, 
offen zu sagen: „Ihr seid zu eng, 
das stört mich.“ 

Natascha, die vergeben ist, sagt, 
dass die gute Beziehung zu Marco 
kein Problem für ihren Freund sei. 
„Ich glaube sogar, dass er ganz 
froh ist, dass ich so viel mit ihm 
teilen kann. Wir beide teilen ja 
ganz andere Dinge miteinander.“ 
Überdies kenne er ihn gut. Um -
gekehrt rede sie mit Marco über 
ihre Beziehung, sagt Natascha: „Er 
weiß, wenn es Probleme gibt, er 
weiß, wenn es mir gut geht.“ 

Nataschas Freund ist übrigens 
ein ehemaliger Arbeitskollege, 
quasi eine Arbeitsehe, aus der 
mehr wurde. Das ist aber nur 
höchst selten der Fall. In der Stu-
die der beiden US-Kommunika-
tionswissenschafter McBride und 
Mason Bergen gaben nur zwei 
der 276 befragten Personen an, 
dass sie mehr als Freundschaft für 
ihre oder ihren Work-Spouse emp-
fänden. 

Ein weiteres mögliches Pro -
blem: das Auseinandergehen einer 
Büroehe, das anscheinend sogar 
persönliche Krisen auslösen kann. 
In einer 2015 durchgeführten 
 Umfrage beklagte beispielsweise 
ein Teilnehmer: „Meine Work-
Wife hat einen neuen Job ange-
nommen, und ich fühle mich so 
schlecht – ich muss mir eine neue 
suchen.“

würden ihre Work-Wife 
beziehungsweise ihren 

Work-Husband  
ihrem tatsächlichen 
Partner vorstellen.

30 %

sprechen mit ihrem  
Work-Husband oder ihrer 
Work-Wife über Privates. 

52 Prozent auch über  
die Nachrichten.

45 %

sind auch nach der 
Arbeit in Kontakt. 

41 Prozent treffen sich 
persönlich, elf Prozent 
kommunizieren digital.

55 %

freuen sich wegen ihres 
Work-Spouse auf die 
Arbeit. 39 Prozent  

fühlen sich deswegen 
auch produktiver. 

60 %

der Österreicher haben 
eine eheähnliche 

Beziehung am Arbeits-
platz. Die meisten in 

Wien mit 19,8 Prozent.

15,2 % 

Jobwechsel
Bisuns

scheidet

der

Quellen: Marketagent.com/Xing, 
Bergen/McBride; Totaljobs.com

Il
lu

st
ra

ti
on

: G
et

ty
 Im

ag
es


